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Ihrer galanten Abenteuer und der Aergerniß wegen, die ihre Liebeshaͤndel 
gegeben, war ſie vom Hofe verwieſen, nicht gerade, weil ihre Suͤnden etwa groͤßer 
geweſen, als die der Andern, ſondern wohl nur, weil fie weniger Gluͤck oder 
Schlauheit gehabt hatte. Ihre Liebhaber hatten fie ſtets auf die unverantwort⸗ 
lichſte Weiſe bloßgeſtellt, und fie verſtand es nicht, genug zu heucheln, obgleich 
Heuchelei das erſte Erforderniß war, um an einem Hofe leben zu koͤnnen, bei 
dem ein Kardinal Liebhaber der Königin war. Ungluͤcklicherweiſe hing ihr Ein— 


kommen von ihren Eroberungen, von der Zahl und Beſchaffenheit ihter Anbeter 


ab. Sie hatte die Ueberreſte ihres Wohlſtandes zuſammengerafft, einen Theil 
ihrer beſten Schmuckſachen veräußert und wartete auf beſſere Zeiten, mit neidi⸗ 
ſchem Auge auf die ſtrahlende Welt voll Vergnuͤgen hinblickend, aus der ſie ver⸗ 
bannt war. Alle Hoffnung war fuͤr ſie noch nicht verloren. Nach einer ſelt⸗ 
ſamen und nicht eben zum Vortheil der menſchlichen Natur ſprechenden Regel 
hat das Laſter ſtets uͤber mehr Mittel des Gelingens zu verfügen, als die Tu⸗ 
gend: und eine Buhlerin mag noch ſo ſehr verſchrieen fein, fie finder immer noch 
Jemand, der ſich von ihr taͤuſchen laͤßt und ſich dann auf's Waͤrmſte einer Ehre 
annimmt, die laͤngſt in Lumpen aus ciander gefallen. Mancher, der ein makel⸗ 
loſes Weib beargwoͤhnen und die kleinſte Schwaͤche verdammen wuͤrde, waͤre ihr 
auch der muſterhafteſte Wandel vorhergegangen, buͤckt ſich tief herab und hebt 
aus dem Schmutz der Goſſe einen befleckten Namen auf, nimmt ſich feiner an, 
vertheidigt ibn gegen jede Spoͤtterei und verwendet fein Leben, etwas Unreines 
wieder glaͤnzend zu machen, woran Jedermanns Finger ein Makel zuruͤckgelaſſen. 
In den Tagen ihrer Triumphe wurde das Fraͤulein von Guerchi von de Jars 
und Jeannin umflattert, und keiner von Beiden durfte lange nach Erhoͤrung 
ſeufzen. Aber ſo ſchnell fie bis zu dem Punkte gekommen waren, auf dem nichts 
mehr zu wuͤnſchen übrig bleibt, eben fo ſchnell merkten fie, der Eine, daß man die 
Anmuth ſeiner Perſon den Doublonen des Schatzmeiſters zum Opfer bringe, der 
Andere, daß das vortheilhaftere Ausſehen des Commandeurs nicht ohne Erfolg 
gegen die Reize ſeiner Kaſſe in die Schranken trete. Da es ihnen nur um einen 
voruͤbergehenden Liebeshandel zu thun war, fo folgte durchaus keine Entzweiung 
auf dieſe Entdeckung: fie zogen ſich Beide zu gleicher Zeit zuruͤck, ohne ſich zu 
beklagen, und beſchloſſen, ſich bei guter Gelegenheit zu raͤchen. Andere Angele⸗ 
genheiten von derſelben Art hatten ſie ſeitdem in Anſpruch genommen und die 
Ausführung ihres loͤblichen Vorſatzes verzögert. Seannin hatte ſich an eine 
weniger leicht zu erobernde Schönheit herangemacht, die erſt nachgab, als er drei⸗ 
bigtauſend Thaler pränumerando gezahlt; de Jars war mit ganzer Seele bei 
feinem Liebeshandel mit dem Zoͤglinge des Kloſters Raquette und dei den Ange⸗ 
legenheiten des jungen Fremden, den er für feinen Neffen ausgab. Fraͤulein von 
uerchi hatte ſeitdem keinen von Beiden wiedergeſehen und dachte auch nicht 
mehr an fie, Denn fie war beſchaͤftigt, einen gewiſſen Herzog von Vitry in 
ihren Schlingen zu fangen, der nicht bei Hofe geweſen, als die ſchmaͤhliche Ge⸗ 
ſchichte zum Ausbruche kam, derentwegen ſie verbannt wurde. Er war ein großer 
Müßiggaͤnger von fünf bis ſechs und zwanzig Jahren, tapfer wie ſein Degen, 
leichtglaͤubig wie ein Greis, zu Ausſchweifungen geneigt. Er war ſtets bereit, 
Jedem den Handſchuh hinzuwerfen, der ſich erfrecht haͤtte, die Jugend ſeiner 
Schönen zu verlaͤumden, und verſchloß fein Ohr allen übten Geruͤchten, die über 
fie in Umlauf waren. Kurz, er war einer der Männer, die zum Troſte fur Suͤn⸗ 
derinnen wie geſchaffen find, und wie fie in unſern Tagen eine abgedankte Taͤn⸗ 
zerin oder eine ausgediente „Loͤwin“ nur irgend verlangen kann. Nur eine Ei⸗ 
genſchaft fehlte ihm, die Ledigkeit. Der Herzog hatte eine Frau, die er naturlich, 
wie es damals Sitte war, vernachlaͤſſigte, die ſich jedoch daruber wahrſcheinlich 
zu troͤſten und zu entſchaͤdigen wußte. Dennoch war fie ein unuͤberſteigliches 
Hinderniß; ohne dies haͤtte Fraͤulein von Guerchi vielleicht hoffen duͤrfen, eines 


Tages noch Herzogin zu werden.“ Seit dre! Wochen jedoch hatte ihr Anbeter 
ihre Schwelle nicht betreten, auch nichts von ſich hoͤren laſſen. Er war nach der 
Normandie gereiſt, wo er bedeutende Guͤter beſaß, und ſeine lange Abweſenheit 
fing ſie an zu beunruhigen. Was konnte ihn zuruͤckhalten? Eine neue Leiden⸗ 
ſchaft? Ihre Beſorgniſſe waren um ſo lebhafter, da es bisher zwiſchen ihnen nur 
bei ſchoͤnen Worten und Liebäugeleien geblieben. Der Herzog hatte Angelika 
Alles angeboten, fie aber Alles zuruͤckgewieſen. Denn eine zu ſchnelle Nieder⸗ 
lage hätte den beleidigenden Geruͤchten, welche uͤber fie in Umlauf waren, nur 
neue Nahrung gegeben, und ſie wollte ihre Zukunft nicht auch aufs Spiel ſtellen, 
nachdem ſie die Vergangenheit verſpielt. Aber ſo lange ſie die Tugendhafte 
ſpielte, ſo lange mußte ſie auch die uneigennuͤtzige ſpielen, und ſo nahten denn 
ihre Geldmittel ihrem Ende. Sie hatte die Zeit des zu leiſtenden Widerſtandes 
nach ihrem Gelde berechnet; die Reiſe und die lange Abweſenheit des Grafen 
machten ihr einen argen Strich durch dieſe Rechnung. Der verliebte Herzog von 
Vitry lief mithin einer großen Gefahr in dem Augenblicke entgegen, als de Jars 
und Jeannin einen neuen Angriff auf die Schoͤne unternahmen. Sie war eben 
in ſehr trübe Gedanken verſunken und uͤberlegte mit groͤßeſtem Ernſt, woran die 
weibliche Tugend doch haͤnge, als ſie ein Gerſuſch und Stimmen im Vorzimmer 
hörte, die Thuͤr aufging und der Schagmeifter eintrat. ei 

Da für dieſe, wie für die folgenden Zuſammenkuͤnſte Zeugen nothwendig 
find, müffen wir den Leſer bitten, uns in einen andern Theil deſſelben Gebaͤudes 
zu begleiten. ; 

Wir haben ſchon erwähnt, daß mehrere Miether daſſelbe inne hatten. Die 
Zimmer neben denen des Fraͤuleins von Guerchi bewohnte Madame Rapally, 
eine Kaufmannswittwe, die ſich fr vierzig Jahre alt ausgab; die ſie kannten, 
legten zehn dazu; wir wollen, um Niemandem Unrecht zu thun, bei der Mittel⸗ 
zahl, alſo fuͤnfundvierzig, bleiben. Sie war eine kleine kraͤftige Perſon, eher 
etwas zu dick als zu ſchlank, hatte ſchwarzes Haar, eine ziemlich braune Haut, 
hervorſtehende, ewig zwinkernde Augen, war lebhaft, beweglich und fo begehrlich, 
daß ſie keine Grenze finden konnte, wenn man ihr einmal den Willen that. Jetzt 
aber war fie ſanft und ſchmiegſam und unterwarf ſich den Launen eines gewiſſen 
Herrn, der ihr Herz zu rühren gewußt. Bei ihr wurde ein Seitenftäd zu der 
Komödie bei Fraͤulein von Guerchi aufgeführt, Die Wittwe war verliebt wie 
der gnaͤdige Herr Herzog von Vitry, und der Gegenſtand ihrer Flamme war 
nicht aufrichtiger von Gegenliebe beſeelt, als die ehemalige Ehrendame der Koͤ⸗ 
nigin. Der gluͤckſelige Sterbliche, auf den ſie ihr Auge geworfen, war Magiſter 
Quennebert, Notar in St. Denis. Dieſer ehrenwerthe, noch junge Actenmann, 
der ein ganz leidliches Aeußere hatte, aber eben nicht in den beſten Umſtaͤnden 
lebte, ſtellte ſich, als bemerke er die Andeutungen nicht, die ihm mit großer Zur 
vorkommenheit gemacht wurden. Er behandelte die Wittwe mit einer hochach⸗ 
tungsvollen Zuruͤckhaltung, von der fie ihn gern entbunden haͤtte, und die in ihr 
mitunter Zweifel an ſeiner Liebe aufſteigen ließen. Allein ſie vermochte es nicht, 
fi) daruͤber zu beklagen, und mußte dieſe iht fo unangenehme und betruͤbende 
Abgemeſſenheit ſchon hinnehmen. 

Magiſter Quennebert war ein Mann von Einſicht und Erfahrung und trug 
ſich mit einem Plane herum, den ihm nur ein durch ſeinen Willen nicht zu uͤber⸗ 
waͤltigendes Hinderniß auszuführen unmöglich machte. Er mußte Zeit gewin⸗ 
nen, denn er wußte, daß feine Freiheit verloren fet, ſobald er der gefuͤhlvollen 
Wittwe ein Recht Über ſich einraͤumte. Ein Liebhaber zieht ſich zuruͤck, wenn 
feinen Bitten die Ohren mit übertriebener Strenge verſchloſſen werden; eine Frau 
dagegen, die immer nur ja oder nein zu antworten hat, muß natuͤrlich mehr Ge⸗ 
duld beſitzen. Das Einzige, was Magiſter Quennebert beunruhigte, war ein 
Vetter des verſtorbenen Gatten, der ſich leicht ebenſo um ihre Gunſt haͤtte be⸗ 
muͤhen können, als er. Aber feine Lage war von der Art, daß er ſich nicht an⸗ 
ders benehmen konnte. Um die verlorene Zeit einzubringen und ſeinen Neben⸗ 
buhler den Vorrang abzugewinnen, machte er der Wittwe ſchoͤne Redensarten 
und ſchmeichelte ihr mit Lobeserhebungen, Uebrigens durfte er ſich wirklich keine 


614 
veſonders große Mühe geben, er war geliebt, und ein füßer Blick hätte ihm Ver⸗ darauf mit Bartftreihen, Muth machte (verſteht ſich, Alles zu ſicherer Zeit), bis 


zeihung fuͤr die aͤrgſte Grobheit ausgewirkt. 


er endlich Courage bekam zu Dingen, die ich mit meinem rechten Auge ſah, die 


Eine Stunde vor der Ankunft des Schatzmeiſters war Magiſter Quennebert ich aber, als unrechte, gar nicht beſchreiben wil. Die Sache wäre noch lange fo 


friſirt, pomadeduftend, kurz, ganz wie ein Herzenseroberer ausgeruͤſtet, zur 
Wittwe Rapally gekommen. Noch ſchmachtender, als gewöhnlich, ſchien fie auf- 
gelegt, ihn mit fo moͤrderiſchen Liebaͤugeleien zu verfolgen, daß er, um dieſer To⸗ 
desart zu entgehen, ſich anſtellte, als verſinke er allmaͤlig in tiefe Schwermuth. 
Die Wittwe wurde unruhig und fragte ihn: 

„Was iſt Ihnen denn heute Abend?“ 

Er ſtand auf; damit war ſchon ein Vortheil gegen den Feind errungen, denn 
nun konnte er ſich frei bewegen und, je nachdem es ihm zweckmaͤßig ſchien, vor⸗ 
treten oder zuruͤckweichen. 

„Was mir iſt?“ fragte er mit einem tiefen Seufzer; „ich koͤnnte Sie taͤu⸗ 
ſchen und irgend einen Vorwand fuͤr meine Betruͤbniß angeben; aber Ihnen 
gegenuͤber vermag ich nichts Unwahres zu ſagen. 

Ja, ich bin beunruhigt, von Sorgen gequaͤlt! Gott weiß, wann das enden 
wird! a 

„Aber was iſt es denn?“, fragte die Wittwe und ſtand ebenfalls auf, 

Magiſter Quennebert that drei lange Schritte und befand ſich am entgegen⸗ 
geſetzten Ende des Zimmers. 

„Warum wollen Sie es wiſſen? Sie vermoͤgen dagegen nichts; es ſind An⸗ 
gelegenheiten, uͤber die ein Mann mit einer Frau nicht zu ſprechen pflegt.“ 

Ei für eine Angelegenheit denn? Eine Ehrenſache?“ 

„Ja.“ 5 

„Großer Gott! Sie wollen ſich ſchlagen?“ rief fie aus, trat auf ihn zu un 
ſuchte ſich ſeines Arms zu bemaͤchtigen. „Sie ſich ſchlagen?“ 

„Wollte der Himmel, es wäre fo!” ſagte Quennebert und durchmaß wieder 
das Zimmer. „Aber fein Sie unbeſorgt, es handelt ſich um eine Summe Geld. 
die ich vor einigen Monaten einem Schuft geborgt, der nun damit durchgegangen 
iſt. Es war ein mir anvertrautes Gut, und in drei Tagen muß ich's wiederer⸗ 
ſtatten. Zweitauſend Franken!“ 5 

„Das iſt viel, und in fo kurzer Zeit nicht leicht aufzutreiben.“ 

„Ich werde mich an einen Juden wenden muͤſſen, der mir natuͤrlich das Fell 
uͤber die Ohren zieht; aber mein guter Ruf geht mir uͤber Alles!“ 

Madame Rapally ſah ihn mit beſtuͤrzten Blicken an. Magiſter Quennebert 
ſchien ihre Gedanken zu errathen und ſetzte nach einem Augenblick des Still 
ſchweigens hinzu: 

„Es iſt wahr, ich habe ungefähr ein Drittel der Summe liegen... 

„Nur ein Drittel?“ 

„Wenn ich Alles aufpiete, bring’ ich vielleicht achthundert Livres zuſammen, 
aber ich will ewig verdammt ſein, wenn ich einen Heller mehr habe.“ 

„Und wenn Ihnen Jemand die fehlenden zwoͤlfhundert Livres borgte?“ 

„Bei Gott, fo würd’ ich fie annehmen!“ rief Quennebert, als koͤnne er noch 

gar nicht darauf kommen, wer fein Gläubiger werden würde. „Kennen Sie 
Jemand, beſte Madame Rapally, der. “ : 


(Fortſetzung folgt.) . 


— 85 Beobachtungen. 


Drei Abdrücke eines Kuſſes. 


Des Schickſals Wege ſind dunkel. Jede Unthat kommt endlich an's offene 
Licht der Sonne, und es thaͤte Noth, daß man ſich gar nichts Unrechtes zu Schul⸗ 
den kommen ließe in der Welt, weil man nie ſicher ſein kann, nicht einmal ertappt 
oder verrathen zu werden, oft auf die unverhoffteſte Weiſe, die man ſich den⸗ 
den kann. 5 ; 

Ich wohne auf einem großen, freien, viereckigen Plage diefer Stadt, und 
kann aus meinem Fenſter ſo ziemlich alle drei Seiten des Platzes uͤberſehen. Die 
Außenſeite der Gebäude, fo huͤbſch dieſe auch find, hat übrigens wenig Anziehen⸗ 
des für mich; deſto mehr aber das Innere. Es iſt zwar gewiß, daß ich mit mei⸗ 
nen offenen, freien Augen nicht hineindringen kann; doch mit Huͤlfe meines treff. 
lichen Dollonds, der vierzigmal im Durchmeſſer vergrößert, bin ich, fo zu fagen, 
in allen Stuben meiner Platz⸗Nachbarn und Nachbarinnen wie zu Haufe, und 
mache manchem reizenden Kinde, wenn es Abends allen aͤußeren Plunder von ſich 
gethan, einen geiſtigen Beſuch mit meinem Fernrohr; daß mir zuweilen dabei 
recht warm wird, begreift ſich. 

Aber auch andere Dinge, die ſonſt keinem ſterblichen Auge nahe kommen, ge⸗ 
langen auf dieſe Weiſe zu meiner Kunde. So z. B. wohnt in der Häufer-Reihe 
mir zur Rechten Herr E., ein Mann von vielem Gelde und vieler Haͤßlichkeit, 
— uͤbrigens in ſeinen beſten Jahren, kaum etwas uͤber Funfzig. Er hat vor 
einiger Zeit ſeine zweite Frau genommen, die, wenn gerade a mehr ganz blut: 
jung, dech noch fo ziemlich blutwarm iſt. Bei dieſer Warme ihres Herzens 

chte fie in den oben ſkizzirten Qualitäten ihres Eheherrn eben nicht hinreichende 
Rechnung finden, wenn nicht eine Art von Buchhalter, ein blonder ein und zwan⸗ 
zigjaͤhriger Junge, ihrem Schoͤnheitsſinn zuweilen Entſchaͤdigung böte, Ich er: 
innere mich noch mit wahrhafter Luſt, wie ſie dem bloͤden Teufel, der gewoͤhnlich 
in der Stube neben der ihrigen arbeitet, Anfangs mit Blicken, dann mit Laͤcheln, 


fortgegangen, da fie fo ziemlich geſchickt behandelt wurde, und kein Dritter was 
darum wußte, als ich, — der aber keine Luft hatte, da zu loͤſchen, wo es ihn nicht 
brannte. Aber der Teufel hat manchmal ſein Spiel. 

Der kleine Blonde hat einen, zwar noch ſchwachen, aber ihm um deſto liebe⸗ 
ren Bart, weil er ihm auf der Oberlippe mit der Zeit ein martialiſches Anſehen 
zu geben verſpricht. Um dieſen Theil des Beweiſes feiner Maͤnnlichkeit deſto bril- 
lanter hervorzuheben, läßt er den übrigen Bart alle Sonnabend abraſiren, und 
zwar in einer benachbarten Barbierſtube. Ss geſchah es denn auch letzthin, als 


er eben in aller Haft von Haufe kam, wahrſcheinlich weil er ſich verfpätet hatte. 


Seine Haſt und Unruhe mochten Urſache ſein, daß ihn der Barbier ein wenig in 
das glatte Geſicht ſchnitt, dicht uͤber dem linken Mundwinkel, ungefaͤhr einen 
achtel Zoll hoch in der ſchiefen Richtung gegen das Ohr. Der Bartkuͤnſtler legte 
ein Stuͤckchen Schwamm auf die winzige Quelle des Bluts, und der Buchhalter 
ging an ſein Geſchaͤft und war recht fleißig. Da muß es dem Herrn K. einfal⸗ 


len, durch das Aufwartmaͤdchen ſeine Frau zu ſich rufen zu laſſen, vermuthlich 


um ihr etwas Wichtiges zu ſagen. Der Weg der Warmbluͤtigen nach dem Buͤ⸗ 
reau des Gemahls fuͤhrte durch die Schreibſtube des Blonden. Kinder, wenn 
ſie an etwas Suͤßem voruͤbergehen und ſich nicht bemerkt glauben, naſchen gern, 
und wir Großen ſind oft noch naſchiger, als die Kleinen. Was Wunder, daß 
Madame K. ſich im Voruͤbergehen nicht enthalten konnte, dem ſuͤßen Blonden 
einen Morgenkuß zu geben, in aller Eile und leiſe, daß der im Nebenzimmer be⸗ 
ſchaͤftigte X. nichts davon hoͤre. Alles waͤre uͤbrigens auch diesmal gut abgegan⸗ 
gen, wenn der Kuß, um nicht laut zu werden, nicht allzu innig hätte gerathen 
muͤſſen. Dieſe zu große Innigkeit hatte nämlich das aufgelegte Schwaͤmmchen 
von der Raſirwunde am Mundwinkel des Blonden weggeſchoben, und das vor⸗ 
quellende Blut druͤckte auf den rechten Mundwinkel der Naͤſcherin ein Exemplat 
der Wundumriſſe ab, was jedoch die Verwegenen in der Eile des Werks nicht im 
Mindeſten gewahr wurden. Madame K. trat nun zu Herrn X. in die Stube, 
that freundlich, als wenn gar nichts weiter vorgefallen waͤre, und applizirte dem 
Ehemanne den ſchuldigen Tribut eines gleichfallſigen Morgenkuſſes; ob mit glei⸗ 
cher Innigkeit, weiß ich nicht zu ſagen. Das war aber ein Ungluͤckskuß; denn 
Herr K., der dabei von feiner Beſchaͤftigung wegſehen mußte, bemerkte nach dem 
empfangenen Beweiſe ehelicher Zaͤrtlichkeit das rothe Wundenmaal auf der Wange 
der Getreuen, und frug, wie ich aus ſeiner beſorgten Miene wahrnahm, wo ſie 


ſich beſchaͤdigt habe? Da ſah die Süße auch den Abdruck des Maales auf dem 


linken Mundwinkel des Gatten, aber ſchon ſchwach, wie nach der dritten Auflage 
wohl zu erachten. Beide Gatten erſchoͤpften ſich wahrſcheinlich in Muthmaßun⸗ 
gen, wo das Blut auf ihren beiderſeitigen Wangen hergekommen, indem weder 
auf ſeinem, noch auf ihrem Geſichte eine Wunde zu entdecken war, — da muß 
der Zufall den Blonden reiten, daß er hereintrete mit einem Papiere in der Hand, 
um die Unterſchrift des Prinzipals zu verlangen. Auf den erſten Blick gewahrt 
Herr X das nun wieder ziemlich ſtark roth gewordene Wundmaal Über deſſen lin⸗ 
kem Mundwinkel; und im Vereine mit dem zweiten auf dem rechten feiner Zaͤrt⸗ 
lichen uad mit dem dritten im Spiegel auf ſeinem eigenen wird ihm der Zuſam⸗ 
menhang der Dinge ſo klar, wie er es mir war und wie er es nun den Leſern iſt. 
Gehoͤrt habe ich nicht, was dabei geſprochen wurde; denn mein Dollond hat, lei⸗ 
der! nicht die Eigenſchaft, fern hoͤrig zu fein; aber aus den Thraͤnen der Schulz 
digen, aus dem Verſchwinden des Blonden auf laͤnger denn vierzehn Tage aus 
dem Haufe urtheile ich, daß es heftig zugegangen fein muͤſſe. Endlich jedoch er⸗ 
ſchien der Buchhalter wieder am Schreib⸗Buͤreau, aber nicht mehr in der mitt⸗ 
lern Stube, ſondern in der letzten, wo ſonſt Herr X. arbeitete, waͤhrend dieſer 
ſein Hauptquartier im ehemaligen Departement ſeines Commis aufſchlug. Ob's 
wohl geholfen haben mag? — — 2 


7 


Schmutzige Gewiuuſucht. 3 


Es iſt nicht allein unvorſichtig, ſondern ſogar unrecht und geſetzwidrig von 
einem Gaſtwirthe gehandelt, wenn er ſolchen unter ſeinen Gaͤſten, die ſich ſchon 
in ziemlich kopfſchwerem Zuſtande befinden, noch mehr berauſchende Getränke 
verabfolgen läßt; ganz unverantwortlich und hoͤchſt empoͤrend iſt es aber, wenn 
er Leuten, die berauſcht find und ſich entfernen wollen, zuredet zum Bleiben und 
Mehrtrinken; wenn man einen ſolchen Fall nun vollends noch in einer Weinſtube 
erlebt, deren Beſitzer man denn doch in der Regel für gebildeter als gewoͤhnliche 
Branntweinſchaͤnker haͤlt, ſo muß man wirklich erſtaunen. Ich ſahe ein ſolches 
Beiſpiel kurzlich im Lokale des Herrn Y. Zwei Gäfte, von denen der Eine etwas, 
der Andere aber fo betauſcht war, daß er kaum ſtehen und ſprechen konnte, woll⸗ 
ten ſich eben entfernen, als der Letztere mit lallender Zunge ſagte: „Moͤchte 
wohl — noch eins — trinken!” — Trinken Sie noch ein Viertelchen! ſprach 
der Wirth. — „Wir haben genug!“ erwiederte der weniger Berauſchte. Der 
Herr Wirth aber faßte den Erſteren beim Arm und zog ihn auf einen Stuhl 
nieder. Sophie, der Herr will noch ein Viertelchen! rief er ſeiner Frau zu. 
„Es iſt genug!“ entgegnete wiederholt der Andere. Doch auch die Madame 
redete zu, noch mehr zu trinken, und — gegen Damen muß man galant ſein! 
— die Beiden gehorchten, blieben und — tranken noch ein Viertelchen u. ſ. w. 


Was ſoll man davon denken? — Sollte ſich ein ſolcher Wirth nicht vor ſeinen 


andern Gaͤſten, die Zeugen einer ſolchen Handlung und nicht berauſcht find, ſchaͤ⸗ 


| 
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men? Kann etwas Anderes als die ſchmutzigſte mit Rohheit verbundene Ge⸗ 


winnſucht der Beweggrund feines Verfahrens fein? Hat er nicht fo viel Ver⸗ 


ſtand, auf den Gedanken zu kommen, daß er ſich durch fein Treiben feine Gäfte 
derſcheucht? Wenn der Berauſchte feinen Rauſch ausgeſchlafen hat, 
Betragen des Wirthes erfährt, kann er da wohl Verlangen fuͤhlen, 
m einzukehren, und mehr einzunehmen und auszugeben, 
nommen hatte? g 
Moͤge jeder Herr Wirth, beſonders an ſogenannten anſtaͤndigen Orten, be⸗ 
ken, daß er ſich nur durch Ordnungsliebe, Puͤnktlichkeit und beſcheiden es 


Betra gen, nie aber durch ſchnoͤde Gewinnſucht, Gaͤſte verſchafft! 


als er ſich vorge⸗ 


* 


Die Erſcheinung. 


Ich kehrte heim, doch nicht vom Becherklange, 
Auch nicht um Mitternacht, vom Dome ſchlug 
So eben Glocke „Acht“ mit dumpfen Sange, 
Den leiſer Luftzug in die Ferne trug; 


Ich kehrte heim vom Selbſt mir uͤberlaſſen. — 
Der ſchöne Abend litt mich nicht zu Haus', 
Ich ſcheuchte von mir meiner Arbeit Maſſen 
und flog in Gottes ſchöne Welt hinaus; 


Wie ſtets, allein. Was braucht' ich auch Geſellen, 
Ich koſ'te mit den Blumen auf dem Rain, 

Ich ſcherzte mit des nahen Stromes Wellen 

und ſtimmte in der Vögel Choͤre ein, 


Und träumte von des Lebens ſchnellem Fliehen. 
Noch bin ich kräftig, noch ſtroͤmt üppig Blut 
In meinen Adern und nach kurzem Glühen 
Wie bald erloſchen iſt der Jugend Blut. 


Da nun die Tage uns ſo raſch entſchweben, 

Der Zeiten Rad ſich dreht im ſchnellen Schwung, 
Was iſt uns dann geblieben noch im Leben 

Als jüßer Troſt im Leid „Erinnerung.“ 


So rief auch ich mir Stunden, wie die trüben 

Auch die des Glücks zurück, gedachte gern 

Mit Wehmuth und mit Luſt an meine Lieben, 
Theils nur durch Räume, theils durch Gräber fern. 


Ein theurer Freund, mit dem ich einſt geſchloſſen 
Beim Abſchiedskuß ein innig Freundſchaftsband, 
Seit deſſen Seh'n ſchon Jahre hingefloſſen, 
Doch deſſen Nah' ich geiſtig ſteis empfand, 


Ihn ſchloß ich ein in meiner Secle Tiefen 

Und wünſchte daß nur Segen ihm entkeim' 
Aus allem Thun, daß alle Leiben ſchliefen 

In feinem Buſen. — Alſo kehrt ich heim. 


Und mir erglänzten meiner Fenſter Zinnen 

Von weitem ſchon, — d'rein barg ſich Mondes Schein, 
Doch ihnen nahe, iſt es hell darinnen 

Vom Kerzenlicht; — wie kann es moͤglich fein? 


Iſt ein Beſuch fo ſpaͤt noch angekommen? 

Doch nein — denn ſelbſt ſchloß ich die Stube zu. 
Hier iſt der Schlüſſel! ſagt' ich mir beklommen, 
Empfand dabei noch minder Herzensruh. 


Da öffnet ſich das Fenſter oben leiſe 

Und es erſcheint mir jenes Freundes Bild, 
Mich herzlich grüßend nach der alten Weiſe, 
Dann eilig ſchwindend, wie vor Freud’ erfüllt. 


Ich ſtürm' herauf, recht ſchnell ihn zu umfaſſen 
Den Theuren, obwohl zagend iſt mein Sinn. 

Die Thür iſt zu — Die Wangen mir erblaſſen, 
Ich trete ein — kein Licht, kein Weſen d'rinn. 


So war es nur der bangen Seele Träumen, 
— Geſtand ich mir zum eig' nen Troſt mit Scheu — 
Sie flog mit Blitzes ſchnell zu weiten Räumen 
Und holte mir den fernen Freund herbei! l 


O nein — es war ſein Geiſt — mir wurd' die Kunde: 
Den Vielgeliebten traf des Todes Kuß 
An jenem Tage in der achten Stunde, 
und die Erſcheinung war — fein Abſchiedsgruß. 


Adolar. 


und das aus, und wenn er's morgen zu ereilen denkt, iſt er ihm um nichts naͤher. 
wieder bei Menſch der Art, dem es an Zufriedenheit und Ruhe fehlt, findet die Erſtere nie, 


abgesperrt worden iſt, 


Streidichter. 
Wer dem Gluͤcke nachjagt, dem iſt's gewöhnlich immer um einen Tag vor⸗ 
Ein 
die Letztere nur im Grabe. Die große Geſellſchaft iſt ein geſchloſſener Kreis, bei 
welchem alle Theilnehmer ſich ſelber an eine große Kette geſchmiedet haben. 


Schaue nur dem Schmerz recht ſcharf ins maͤchtige Antlitz; dann gewahrſt 
du hinter der Duͤſterheit bald einen reineren Himmel, als ihn ſelbſt entzuͤckende 
Empfindungen gewaͤhren koͤnnen. 


2 Wer ſich damit ſchmeichelt, erhaben zu fein über Alle, der wird ſich einſt fo 
fühlen, als ſtaͤnde er auf kahler Hoͤhe und ſchaue in eine Wuͤſte. 


— — 


Frei von Schuld und doch ohne Frieden ſein, das iſt unmoͤglich; fehlt dir 
alſo der Frieden, ſo forſche vor allem nach deiner Schuld, und wenn Du ſie tilgſt 
oder verſoͤhnſt, wird der Friede bei dir einkehren. 


2 


* 


Wie der Welt Treiben und Leben jetzt iſt, wo Selbſtſucht zur Tugend ge⸗ 
worden, dürfte feines Gefühl ein wahres Ungluͤck und ein Hinderniß zu allem 
Fortkommen ſein, wenn nicht feines Gefuͤhl bald herausfaͤnde, daß es am beften 
fei, der Welt Treiben und Leben, als ein nichtsnuͤtziges, moͤglichſt von ſich ent⸗ 
fernt zu halten. 


| Wer auf Zufall oder Geſchick hofft, wird, ſelbſt bei glaͤnzendem Schein immer 
weniger haben, als er begehrt; wer auf ſich ſelber hoffen, ſich ſelbſt vertrauen darf, 
wird immer mehr beſitzen, als er bedarf. 


Wenn man ſagt: „Haltet feſt am Glauben der Vaͤter!“ ſo vergißt man, 


daß, haͤtte der Spruch ſtets gegolten, wir alle noch Heiden waͤren; mithin die 


Guͤltigkeit des Spruches der Anerkennung entbehren muß. 


Wer edel fuͤhlt, leugnet den Menſchenwerth nicht, er muͤßte ja ſonſt ſich ſel⸗ 
ber verleugnen. 


1 
1 


| Wenn dir etwas Erſehntes fehlt, Viebgewonnenes dich verließ, ſo denke nicht, 
nicht, daß es für immer verloren iſt; du haft es nur Gott gegeben, daß er es dir 
aufhebe. 


Nur der iſt ehrenhaft klug zu nennen, der ſeine eigenen Wuͤnſche zu beherr⸗ 
ſchen weiß und ſich nicht der Gefahr ausſetzt, von ihnen beherrſcht zu werden, eine 
Gefahr, in deren Bereich alles Unheil liegt. 

C. Rienitz. 


Lokales. 5 


Heut findet die nachträgliche Verloſung der für dieſer Zweck beim 
landwirthſchaftlichen Feſte angekauften Thiere und Ackergeraͤthſchaften ſtatt. 
Wohl Jedem, der ſich ſeine Aktie aufgehoben hat! Wir ſind nur begierig, wie⸗ 
viel Gewinne diesmal beſtimmt ſind, denn es iſt doch wohl nicht denkbar, daß 
das Feſt⸗Comité 1415000 Looſe und Aktien ausgegeben habe, um etwa 100 
Gewinne zu machen. Zwar, ſeit der Zobtenberg für eine Privatgeſellſchaft 
wie am 13. d. M, — ſeitdem iſt gar manches denk⸗ 
bar! — Na — abwarten, ſagt das alte Breslauer Spruͤchwort. 


Brief-Eontr slie, 


Von Ar: Iſt aufgenommen. Ihren andern Wuͤnſchen hat noch nicht 
genuͤgt werden können. — E. S. — Eignet ſich, trotz des darin gezeigten guten 
Willens, durchaus nicht zur Aufnahme. — An E. R. Sie ſchweigen ja ganz. 
— An H—t: Bange machen gilt nicht, die Schandthat iſt am Tage! 


Gberſchleſiſche-Eiſenba n. Auf der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn fuhren 
vom He September 7072 Wasen Die Einnahme betrug 5241 Rthle. 


Breslau⸗Schweidnitz Freiburger Eiſenbahn. Auf diefer Bahn fuh⸗ 
ren im ſelben Zeitraume 7007 Perſonen. Die Einnahme betrug 5152 Rrhlr. 
17 Sgr. 2 Pf. = - ; - 


— 


x 
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Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile und deren Raum nur Sechs Pfennige. 


St. Mauritius. Den 21. Septbr: d. St. Matthias. Den 21. Septbr.: Chriſtkatholiſche Gemeinde. 


; ; Schneider Schon S. — d. Haushätter Franz Schneidergeſ. H. Boͤnſch mit Wwe. Mader. 
Katholiſche Kirchen. T. — d. Steinmeg Koſchade S. — d. Haus- Taufen. 
hälter Heſſordt T. St. Corpus Chriſti. Den 22. Sept: Den 21. September: d. Goloriſt F. Wie⸗ 
Taufen. | 2 herrſchaftl. Bediente G. Scheppte mit M. demann S. — d. Schuhmachermſtr. A. 
[St. Michael. Den 21. Siptbr.: d. Hanke. — Den 23.: Bürger und Viktualien⸗ Hertel S. — d. Koͤnigl. Reg.⸗Condukteur 
unehl. S. — 1 unehl. T. Maurer: Polier in Jiſchwan J. Ander ſek S. 
St. Corpus Ehriſti. Den 19. Sept. — d. Juwohner in Schottwig . Leimner T. St. Mauritius. Den 21. Septbr.: Trauungen. 
d. Bahnwäͤrter an der Niederſchleſ.⸗Eiſenb. Maurergeſ. R. Titze mit E. Mix. Den 21. September: Inſtrumentenbauer⸗ 
A. Winkler T. — Den 21.: d. Tiſchlermei⸗ Trauungen | geh. W. Friedrich mit A. Blach. — Dienſt⸗ 
ſter F. Diederich S. — d. Inlieger C. Ziron r St. Michael. Den 21. Septbr.: knecht J. Schmidt mit Ww. V. Gerth. — 


in Kl. Gandau T. — d. Wagenſchieber an St. Dorothea. Den 22. Septbr.: Almoſengenoſſe G. Sauer mit W. Behm. Den 22.: Steuermann J. Stolpe aus Stel 
der Eiſenb. L. Laube T. — Den 24.: 1 uns| Handſchuhfärber J. Jung mit Wwe. J. — Den 22.: Tagarb. Wunderlich mit C. nau mit Igfr. A. Kahler. — Den 23.: Flei⸗ 


ehl. S. Friedrich. Naſſerke. ſchergeſ. J. Schäkel mit A. Peſt. 
et AL 7 * Junge Mädchen, | Anzeige. 

eneral⸗ Löbeck, | 5 
2) An en, Ade, 5 die das Putzmachen erl . Nachdem die erſte Auflage binnen drei Tagen vergriffen worden, 
3) An Schuhmachergeſelle Springer, lacirt at dei eren WOHER, n in der zweiten Auflage erſchienen und in der Buchhandlung Heinri 
4) An Böttchergeſelle Gottlieb Mende, N * = Richter (Albretsfir. Nr. 6), bei dem Verfaſſer (Kleine Groſchengaſſe Nr. 15), und 
5) An Fräulein Caroline Kleber, Eduard Nickel, durch die betreffenden Colporteure zu beziehen: 


können zurückgefordert werden. Albrechtsſtraße Nr. 11. Die große 
Breslau, den 26. September 1845. chtsſtraß | groß 


Stadt- Por-Erpedition. — Menſchen⸗ und Thierſchau der Breslauer 


u = I 


Warnung. am 15. September 1845, 


I 

enter Repertoire, Da meine Frau, Wilhelming Wrabel, von umoriſtiſches Volksbi £ 
* N mir ſich entfernt hat, ſo warne ich Jeden, amen een ung RER 
Sonnabend d. 27. September, zum zwei⸗ ihr ſowohl etwas an Geld als an Sachen 


St. Adalbert. Den 13. Septbr.: 2 Schuhmachermeiſter Fr. Bigall T. — d.| händler J. Diedler mit Igfr. J. Stiller. A. Paar T. — d. Schneidergeſ. L. Marr & 


| 
tenmale: „Margarethe. Seitbild in zu borgen, indem ich nichts für fie bezahle. Betheiligte Perſoͤnlichkeiten 
inem Akt von r. Hi it g 2 
am . 9 ꝗ— galante Abbe Lu, Franz Wrabel, | Rentier Blauwurm aus Breslau. ) 
fpiel in 2 Akten, nach dem Franzoͤſiſchen von Malergehuͤlfe, Kirchſtraße Nr. 12. Euphroſine, ſeine Gattin aus Berlin. 
Coßmann. . ee Hektor, Beider Sohn, Tertianer. 
e | Couſin Frei aus Hirſchberg. a 
2 5 iſch geſottne > 7 
Verwiſchte Anzeigen. weit | Nachbar Schrotfriede. - 
ſchte A eng 5 a C 1 Viel hoher Adel und ſehr viel verehrtes Publikum. 
s 8 o wie neue marinirte Heeringe, mit Einige Taugenichtſe. - 
9 u 1 aas B . Eine unbeſtimmte Anzahl Pferde, Ochſen, Maſthammel, Ziegen 
Schweidnitzerſtraße Nr. 11 P. Herrmann, | Hochwild und verſchiedenes andres Vieh. 


Dr. Pils. | Friedrich⸗Wilhelmsſtraße Nr. 5. 


Mie thsgeſuch eee ee = nn ee 
einer kleinen meublirten Stube e Kuſten⸗Heeringe, Gdnerd Nickel, Albrechtsſtraße Nr. 11. 
mit Bett und ſeparatem Eingang (aber nur R 1 empfiehlt feine neu errichtete, auf's möglichſt Mannigfaltigſte afjortirte 
ine Solche), wird von einem einzelnen ord⸗ auch⸗Heeringe 
gab n Mann, da ſein Gefdäft| das Rauch = 5 55 Putz und Mode⸗Waaren⸗Handlung, 
außer dem Hauſe hat, und dem es an Zeit av ſo wie fein reichhaltiges, aus den anerkannt beften Fabriken bezogenes 

ei 9 zog 
lt, ſich thun, Iten Oktbr. zu ER . 8 . . 5 
ene, Aubüfeefrabe r. 30. Steinpapp⸗, Parfümerie⸗, Stearin⸗ und 
— 6 Wachs⸗Waaren⸗Lager — 


nebſt Angabe des Miethspreiſes, wird gebe⸗ Pr PL 
Zu vermiethen iſt einer geneigten Beachtung und bittet um gütigen Beſuch, indem er verſichert, daß bei ſei⸗ 


ten Schuhbrücke Nr. 66, im Laden ab⸗ | 
geben zu laſſen. | 1 15 
ner billigen und reellen Bedienung gewiß Niemand unbefriedigt fein Lokal ver laſſen wird. 


3 7 eine Stube, mit oder ohne Meubel, Hum⸗ 
Eine mittlere Wohnung, merei Nr. 38, 2 Stiegen: Das Nähere 


freundlich und bequem, iſt zu vermiethen und iſt in derſelben Wohnung zu erfragen. Die Tapeten = und Bronce Handlung von 

Weihnachten zu beziehen: Bei | 
ne ganbling: 

Mäntlergaſſe Nr. D, empfiehlt Tapeten und ae * 


Meubles find zu vermiethen: als Gardinen⸗Stangen, Halter, Parteres, 


8 eine Treppe hoch find Schlaſſtellen für eins | Palmetten, Ringe, Bilderrahmen zu Oagouerotyp⸗ Portraits Alden, Rei 
Altbüßerſtraße Nr. 45. zelne Herren zu beziehen. und Damentaſchen zu bedeutend berabgeſetzten Preifen. on mn 


Eine bedeutende Parthie⸗ br. karirtewol⸗ F 
lene Kleiderzeuge a Elle 3 /, 3½ u. 4 Sgr. J. Schleſinger, 8 
br. Meubles⸗Damaſte a Elle 4 Sgr. Ohlauerſtraße im blauen Hirſch, f 


verkauft 5 


“a = Kleider-Gattunea Elle 2 u. 2 - u breiten feinen weißen Gardinen ⸗Mull, 
a Neſſel u Cattune n 3, 3½ u. 4 Sgr. a Elle 2, 2½ und 2) Sgr. 


offerirt, um vor der Meſſe damit zu räumen, Mäntlergaffe Nr. 16, im Gewölbe, j 


werden Knochen, Leinwand und Tuchlumpen, Paplerabfan, altes Le- 


der, grünes und meißes Bruchglas, leere A A > 
J. Schleſin er | mieder, Schmelz. und Guß = Gin, Zinn, Sat, 3 
g und Meſſing, in jeder Quantität gekauft und ſtets die hoͤchſten Preiſe bezahlt, bei 
Ohlauerſtraße im blauen Hirſch, m. Rochefort & Comp, in Breslau. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. N [ 


Preis 1 Sgr. 


